
Zum Neujahr.
Als unser Blatt im letzten Herbste seine 

ersten Gehversuche machte, kitzelten einige Leute 
ihren Borwitz an ihm und meinten, es trüge 
den Stempel der Fruchtlosigkeit an seiner Stirne. 
Warum? haben wir gefragt, — darauf sind 
uns die Guten die Antwort schuldig geblieben.

Als es mit dem Kitzeln nicht gegangen ist 
lind das Totschweigen ohne erwartete Wirkung 
geblieben ist, wurde mit schwererem Geschütz 
angefahren. Jetzt brauchten wir keine Antwort 
mehr, jetzt war uns alles klar geworden: Das 
Benehmen der Gegner war der Gradmesser, 
an dem wir die Stellung ablesen konnten, die 
sich unser junges Unternehmen bereits geschaffen. 
Wir waren eben mächtiger geworden, als es 
manchem lieb sein konnte.

Bescheiden, wie es dem Fremdling, der Einlaß 
erheischt, geziemt, haben wir an die deutschen 
Türen gepocht und fast immer ist uns aufgetan 
worden und selbst, wo wir nicht zu klopfen 
wagten, hat man uns oft freundlich zugewinkt.

Wir müssen zwar die Frage, ob wir das, 
was wir am 15. Oktober im Geleitworte ver­

sprochen, auch in Treuen gehalten haben, unseren 
geschätzten Lesern zur Beantwortung überlassen; 
eines aber dürfen wir freudigen Herzens sagen: 
Das „Morgenblatt" hat einen so verheißungs­
vollen Aufschwung genommen, wie es unsere 
Erwartungen kaum erhoffen ließen.

Wir danken es unserem einsichtsvollen Leser­
kreise, der die gewiß nicht leichte Aufgabe eines 
so jungen Unternehmens zu würdigen wußte 
und auch nicht gleich die Sonde strenger Kritik 
anlegte, wenn einmal unser Wollen über die 
Kraft gegangen ist.

Nun aber bedarf es noch treuer, hingebungs­
voller Arbeit, soll sich unser Blatt so kräftigen 
und ausgestalten, wie es notwendig ist für das 
erste und einzige deutsche Tagblatt der öster­
reichischen Riviera.

Entsprechend der stetig steigenden Abnehmer­
zahl wird auch Inhalt und Umfang unseres 
Blattes eine weitere Ausgestaltung erfahren und 
es wird unser Bestreben sein, den großen Stab 
unserer Mitarbeiter und Berichterstatter immer 
mehr zu erweitern.

Frohgemut segeln wir hinein ins neue Jahr, 
bauend auf die tätige Mithilfe unserer Volks­
genossen und all derer, die dem Dämon der 
Zersetzung in unserem schönen, österreichischen 
Süden kräftig entgegentreten wollen.

Ist unsere Flotte imstande, ihre 
Aufgabe zu erfüllen?

Zu wiederholtenmalen hat das „Polaer 
Morgenblatt" mit Nachdruck hingewiesen, wie 
notwendig eine starke Flotte für unser Vater­
land ist. Die Artikel haben ein nachhaltiges

Echo erweckt, und die Presse des In- und Aus- 
landes hat sich mit unseren Artikeln beschäftigt. 
Heute bieten wir unseren Lesern einen Aufsatz, 
den Anton v. Mörl in der „Flagge", dem Or­
gane des österr. Flottenvereines, veröffentlicht, 
und der die Aufgaben unserer Kriegsmarine und 
deren derzeitigen Stand beleuchtet.

So wie der Seekrieg etwas ganz anderes 
ist als der Landkrieg, sind auch die Aufgaben, 
die an eine Kriegsmarine herantreten, ganz an­
dere als jene, welche das Landheer erfüllen 
muß. Die eben durchgeführte Flottendemonstra­
tion gegen die Türkei beweist uns augenschein­
lich, daß auch in Zeiten, wo sich auf dem Lande 
kein Lüftchen regt, die Kriegsflotte leicht ernste 
Aufgaben zu lösen bekommt.

Ein wesentlicher Unterschied zwischen Heer 
und Marine liegt eben darin, daß das Heer 
den Staat nur gegen seine direkt angrenzenden 
Nachbarn vertritt, während die Kriegsmarine 
das Ansehen des Staates vor sämtlichen see­
fahrenden Staaten vertreten muß. Wir brauchen 
hierbei nur an die chinesischen Wirren zu er­
innern, wo unsere Marine ganz allein die Macht 
Oesterreichs dem Drachen gegenüber zeigte.

Noch andere Aufgaben hat aber die Kriegs­
marine im Frieden zu erfüllen. Oesterreichische 
Auswanderer und Kaufleute sind in fernen Län­
dern angesiedelt und werden leider oft nicht 
allzu gut behandelt. Die Kriegsmarine sendet 
nun zeitweilig einen Kreuzer nach diesen fernen 
Landen, um durch das Zeigen der österreichi­
schen Flagge den weitab von ihrer Heimat 
lebenden Oesterreichern vor den fremden Völkern 
Respekt und Ansehen zu verschaffen. Eine weitere 
Aufgabe der Kriegsmarine ist es, geschultes See­
personal heranzubilden, aus welchem dann die 
einheimische Handelsflotte, die sich noch immer

F e u i l l e t o n .

Der Haupttreffer.
Humoreske von A. P.

(Nachdruck verboten.)

Mein Freund Huber war der boshafteste Mensch 
aus Gottes weiter Erde. Jeder, der das fragliche 
Vergnügen hatte, mit Huber einmal zusammenzutreffen, 
konnte dies bestätigen.

Doch gerade mir, seinem intimsten Freunde, hatte 
er, wie folgende Erzählung dartun soll, am übelsten 
mitgespielt.

Vor ein paar Monaten kaufte sich meine Hausfrau 
ein Staatslos der Wohltätigkeitslotterie, und zwar 
Nr. 214.316, um den Preis von vier Kronen. Aber 
außer dieser etwas hohen Nummer befanden sich noch 
andere recht respektable Zahlen auf der Vorderseite des 
Loses verzeichnet.

200.000, 50.000, 20.000! Das waren die drei 
Haupttreffer, die man damit machen konnte.

Weil es aber meiner Hausfrau oft knapp mit ihrem 
Gelde zusammenging und ich eben eine kleine Geld­
sendung von meinem reichen Onkel erhalten hatte, löste 
ich ihr das Los ab und so kam ich in den Besitz des 
Nr. 214.316.

Diese hohe Nummer machte mir natürlich Bedenken, 
und ich erwog im Stillen, daß es wohl ein ganz 
außergewöhnlich glücklicher Zufall sein müßte, unter so 
vielen Losbesitzern gerade derjenige zu sein, dem 
Fortuna ihre Schätze in den Schoß schütten würde. 
Aber ich sagte mir andererseits, daß jeder andere 
Konkurrent, falls er nur ein Los besaß, auch nicht 
mehr Chancen hatte, wie ich.

Das Eine wußte ich aber schon heute mit voller 
Bestimmtheit, mein Geld wollte ich vernünftig ver­
wenden und kein Mensch sollte ein Sterbenswörtchen 
erfahren, wenn ich in den Besitz eines großen Treffers 
gelangte.

Vor allem hieß es nunmehr bedacht sein, den Kauf 
des Loses vor meinem Freunde Huber zu verheim­
lichen.

Für den Fall, als mir die Glücksgöttin hold sein 
sollte, hatte ich mir schon einen förmlichen Plan zu­
rechtgelegt, wie ich das Gewonnene ganz heimlich ein­
kassieren lassen wollte und wie ich ganz ohne Auffehen 
zu erregen, meinen jetzigen sehr bescheidenen Posten bei 
Gebrüder Witte & Co. aufgeben und die Stadt T. ver­
lassen würde.

Allerdings kam die Sache etwas anders als ich 
mir gedacht und daran war wieder niemand anderer 
schuld als mein Freund Huber.

Wir kamen täglich entweder im Café, im Gasthause 
oder sonstwo zusammen.

Huber war stets sehr gesprächig und sorgte fast 
ganz allein für unsere gemeinsame Unterhaltung. So 
erwähnte er einmal, daß er sein Glück in der Lotterie 
versuchen wolle, ein andermal forderte er mich auf, 
mit ihm zusammen ein Los zu kaufen und schilderte 
mit beredten Worten die Vorteile, die daraus ent­
stehen könnten.

Jedem anderen würde ich schon längst mein Ge­
heimnis offenbart haben, das Los der Wohltätigkeits­
lotterie brannte mich förmlich in meiner Brieftasche, 
aber ich wußte mich zu beherrschen, denn ich hatte das 
Gefühl, daß mir aus einem Geständnisse irgend ein 
Unheil erwüchse.

Eines schönen Tages saßen wir, ich und Huber, 
wieder einmal gemeinsam im Kaffeehaus. Da wird

Huber zu Witte, wo auch er angestellt war, ins 
Bureau gerufen. Er springt auf, nimmt einen Rock 
von der Wand und eilt fort.

Nach einer halben Stunde, ich hatte gerade einen 
interessanten Zeitungsartikel durchstudiert, kam Huber 
zurück. Als er sich zu meinem Tische setzte, schien es 
mir, als ob er ein ironisches Lächeln zu verbergen 
suche. Wie konnte ich ahnen, daß er in der Eile statt 
seinen eigenen, meinen Ueberrock angezogen und daß 
ich ferner meine Brieftasche in der Brusttasche des 
Rockes vergessen hatte, in welcher sich mein Los der 
Wohltätigkeitslotterie befand.

Huber war natürlich indiskret genug, meine Brief­
tasche herauszuziehen und genauestens zu durchmustern. 
Er hatte keineswegs die Absicht, mich zu bestehlen, auch 
wäre dies schwer gewesen, denn außer dem erwähnten 
Lose und einigen wertlosen Ausschreibungen befand sich 
nichts in der Tasche, aber er dachte sofort an irgend 
eine Bosheit, die er mir bereiten könne und so notierte 
er vorderhand die Losnummer auf seiner Manschette.

Bald darauf erhob ich mich, um das Kaffeehaus zu 
verlassen und zog meinen nunmehr wieder auf seinem 
alten Platze befindlichen Ueberzieher an.

So vergingen mehrere Monate, ich begab mich 
täglich pünktlich ins Bureau und arbeitete bis zum 
Momente, wo ich dasselbe verlassen konnte; mit Huber, 
der in einem anderen Zimmer beschäftigt war, sprach 
ich nur selten im Bureau. Der Tag, an welchem die 
Ziehung der Wohltätigkeitslotterie stattfinden sollte, 
rückte merklich näher. Am 16. März konnten wir in 
T. das Resultat der Ziehung erfahren und heute 
schrieben wir den 13.

(Fortsetzung folgt.)

Polaer
Morgenblatt
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kein Schulschiff leisten kann, ganz ausgezeichnete 
Seeleute bezieht. Aber auch zu wissenschaftlichen 
und handelspolitischen Zwecken werden Schiffe 
ausgesendet, die, wie die „Novara" und der 
„Tegetthoff", dem ganzen Reiche Ansehen ver­
schaffen durch ihre wissenschaftlichen Arbeiten 
oder, wie die „Zenta" in Südafrika, dem 
österreichischen Handel in fernen Zonen Eingang 
vermitteln. Man sieht also, daß schon im Frie­
den die Aufgaben der Marine sehr vielseitige 
und wichtige sind, um wieviel mehr aber erst 
im Kriege.

Abgesehen von der Verteidigung der Küste 
gegen feindliche Angriffe oder Blokaden, muß 
die Kriegsmarine dann vor allem den heimischen 
Handel beschützen, denn im Seekriege ist ja auch 
Privatgut der Wegnahme ausgesetzt. Vor allem 
ist es notwendig, durch Kreuzer die freie Fahrt 
der Handelsschiffe sicherzustellen, weil sonst — 
abgesehen von der Gefahr der Wegnahme der 
Schiffe durch feindliche Kreuzer — die Ver­
sicherungsgesellschaften ihre Preise derart in die 
Höhe schrauben, daß sich eine Fahrt überhaupt 
nicht mehr lohnt und so die weitere Gefahr ent­
steht, daß eine neutrale Schiffahrtsgesellschaft 
den ganzen Handel an sich reißt, was dann 
auch auf spätere Zeiten hinaus sich bitter fühl­
bar machen muß.

Speziell für Oesterreich sind diese Verhältnisse 
sehr schlecht, denn unsere wichtigsten Seehäfen 
Triest und Fiume sind gänzlich unbefestigt und 
liegen sehr verwundbar ganz frei an der Küste. 
(Siehe die Artikel „Il mare nostro", „Erhei­
ternde Polemik" und „Schreckensrufe in Italien" 
im „Pol. Morgenblatte"!) Die deutschen See­
häfen, wie Hamburg, Bremen usw. liegen re­
lativ weit im Lande, sind also vor einer direk­
ten Bedrohung ganz sicher, weil wohl niemand 
es wagen würde, die gut befestigten Flußmün­
dungen zu forcieren. Ein anderer ungünstiger 
Faktor für die Verteidigung unserer Küste ist 
der große Reichtum an Inseln, die, alle gänzlich 
unbefestigt, dem Feinde sofort in die Hand 
fallen und treffliche Operationsgrundlagen für 
ihn abgeben. Betrachten wir z. B. Lussinpiccolo. 
Ein ausgezeichneter Hafen in bedrohlicher Nähe 
von Pola und Fiume; eine Werft, welche klei­
nere Reparaturen an den Schiffen machen kann, 
einziger Hafeneingang, der vom Feinde leicht 
mit Minen verlegt werden kann — was ver­
mag sich der Angreifer mehr zu wünschen? 
Unsere Flotte müßte also, sollte sich der Vor­
gang von Port Arthur bei uns wiederholen, 
dasselbe tun, was sie 1866 tat: dem Feinde 
sich beim ersten Angriff entgegenstellen. Mit 
welchen Kampfmitteln könnte sie das aber tun? 
Diese sind leider bald ausgezählt.

Air haben:

Damit ist unser gesamtes modernes Mate­
rial aufgezählt, denn die drei alten Schlacht­
schiffe „Tegetthoff", „Stephanie" und „Rudolf" 
können wegen ihrer Langsamkeit und total ver­
fehlten Bauart nur mehr als Nebogatow-Es- 
kadre dienen, mit demselben Erfolg wahrschein­
lich, wie ihn die Flotte dieses Admirals zu 
verzeichnen hatte.

Ein veralteter Panzerkreuzer, „Maria The­
resia", und noch mehr veraltete, nur zu ganz 
untergeordneten Zwecken verwendbare Kreuzer, 
„Elisabeth" und „Franz Joseph", nebst 24 
alten Torpedobooten können uns in einer See­
schlacht nicht nur nichts mehr nützen, sondern 
würden uns sicher nur schaden.

Wenn wir dagegen sehen, daß alle Staaten, 
gewarnt durch das furchtbare Schauspiel des 
japanischen Krieges, sich Riesenschiffe bauen, von 
denen drei unsere ganze Flotte an Gefechtskraft

übertreffen, so muß man leider mit bitteren 
Gefühlen unseren leitenden Männern zurufen: 
„Videant consules, ne quid respublica detri­
menti capiat."

Politische Rundschau.
Unser Landtag. Die Regierung hat neue Ver­

handlungen mit den Obmännern der beiden Parteien 
eingeleitet, um den Istrianer Landtag arbeitsfähig zu 
machen. Sie habe, wie ein italienisches Blatt wissen 
will, erklärt, sie könne zwar das der slavischen Minori­
tät in der letzten Session gemachte Zugeständnis, be­
treffend die Beantwortung slavischer Interpellationen 
in dieser Sprache nicht zurückziehen, sei aber geneigt, 
auch den Italienern in irgendeiner Form entgegenzu­
kommen. Da von italienischer Seite wiederholt be­
hauptet worden war, daß die Regierung mit der Ein­
berufung des Landtages nach einem anderen als dem 
gesetzlichen Orte, und zwar zuerst nach Pola und dann 
nach Capodistria, den Slaven eine Konzession gemacht 
habe, beabsichtige sie nun, den Landtag zur nächsten 
Tagung wieder nach Parenzo einzuberufen.

Eine Bewegung gegen Erzbischof Doktor 
Stadler. Dem „Hrvatsko Pravo" wird aus Sara­
jewo gemeldet, daß sich unter den bosnischen Moham­
medanern eine Bewegung gegen den Erzbischof Doktor 
Stadler bemerkbar macht, weil dieser angeblich entgegen 
den gesetzlichen Bestimmungen einen Mohammedaner 
getauft habe. Es heißt, daß eine Anzahl angesehener 
Mohammedaner in dieser Angelegenheit eine Beschwerde 
an den Monarchen richten will.

Italien. Der „Popolo Romano" sagt, die Person 
Fortis gewährleiste, daß weder in der inneren noch in 
der äußeren Politik Italiens irgendwelche Richtungs­
änderung eingeschlagen werde, was auch die internatio­
nale Presse über die vermeintlichen Tendenzen Di San 
Giulianos sagen möge, es sei doch sonnenklar, daß be­
züglich der äußeren Politik zwischen dem Ministerprä­
sidenten und dem neuen Minister immer volles Ein­
verständnis herrschen müsse. Die bekannten Briefe Di 
San Giulianos über Albanien dürfe man nicht über­
schätzen und im Grunde sprechen sie doch nur von der 
Parallelaktion, die Italien in völliger Harmonie mit 
Oesterreich ausüben solle. Lassen wir also, meint der 
„Popolo Romano" vorsichtig, das müssige Gerede bei­
seite, wie alle unsere Regierungsleute weiß auch San 
Giuliano sehr wohl, daß die Richtung unserer Politik, 
also die Bundestreue und die Aufrichtigkeit gegenüber 
den Freunden unverändert bleiben.

Tagesbericht.
Drahtlose Telephonie. Wie aus Triest be­

richtet wird, haben zwei Schüler der dortigen städtischen 
Oberrealschule der Akademie der Wissenschaften in 
Wien ein Schreiben übersandt, worin sie die Priorität 
ihrer Erfindung wahren. Es handelt sich um draht­
lose Telephonie. Im Triester botanischen Garten 
machte man Versuche mit dem Apparate, die vollkommen 
gelangen. Nächstens wird man sie auf größere Ent­
fernungen wiederholen.

Knaben und Mädchen im Gymnasium.
Aus Fiume wurde im Namen von etwa 30 Eltern 
eine interessante Eingabe an das ungarische Unterrichts­
ministerium gerichtet. Die Unterfertigten wenden sich 
mit der Bitte an den Minister, zu gestatten, daß in 
das Fiumaner Gymnasium auch Mädchen als außer­
ordentliche Schüler aufgenommen werden. Dem Mini­
sterium verursacht die Erledigung des Gesuches ernste 
Sorgen. Im Auslande wurden schon wiederholt Ver­
suche mit der Erziehung der Kinder beiderlei Geschlechts 
in einer und derselben Schule unternommen, während 
man jedoch einerseits mit dem neuen System höchst 
zufrieden war, wurde dasselbe auf der anderen Seite 
energisch bekämpft. Die Frage der Koeduktin hat 
namentlich in Frankreich und in Amerika große päda­
gogische Debatten heraufbeschworen, ohne daß es ge­
lungen wäre, die Frage der Lösung zuzuführen. In 
Anbetracht dieser Erfahrungen habeu die Fiumaner 
Eltern wenig Aussicht auf eine günstige Erledigung 
ihres Gesuches.

Streik der Hafenarbeiter in Fiume. In­
folge einer Lohnbewegung stellte am 30. Dezember ein 
Teil der Arbeiter die Arbeit ein. Die beteiligten 
Schiffahrtsgesellschaften sind nicht geneigt, auf die 
Forderungen, die für unbegründet angesehen werden, 
einzugehen.

Zum Tode Major Wißmanns. In Leobeu 
wird dieses Monat die Verhandlung in der Zivil­
streitsache der Erben des verstorbenen Afrikaforschers 
Major v. Wißmann gegen die Erste allgemeine öster­
reichische Unfallversicherungsanstalt, Generalagentschaft 
Graz stattfinden. Der Sachverhalt ist folgender: 
Major v. Wißmann war bei der erwähnten Gesell­
schaft für den Fall des Todes nach einem Unfälle auf

einen Betrag von 100.000 Kronen versichert. Eines 
Abends wurde, wie bekannt, der Forscher in seinem 
Jagdrevier bei Liezen auf einem Baumstumpf sitzend, 
das abgeschossene Jagdgewehr im Arme, erschossen auf­
gefunden. Allgemein ging die Annahme dahin, daß 
ein Unfall vorliege und das Gewehr nur durch einen 
unglücklichen Zufall abgedrückt worden war. Die Ge­
sellschaft behauptete jedoch, es liege ein Selbstmord vor, 
und verweigerte die Auszahlung der Versicherungs­
summe. Die gegenseitigen Verhandlungen führten zu 
keinem Resultate. Die Annahme eines Selbstmordes 
scheint nicht haltbar zu sein. Major v. Wißmann 
habe zwar vor Jahren an einem nervösen Leiden ge­
litten, doch sei dasselbe unter dem Eindrucke der Luft­
veränderung, des Klimawechsels, der Ruhe und der 
Kunst der Aerzte vollständig behoben gewesen.

Vierzig Fischer ertrunken. Man herichtet aus 
Konstantinopel: In der Weihnachtswoche begab sich 
eine aus zwanzig Booten bestehende Fischerflotte ins 
Schwarze Meer in der Hoffnung auf reichen Fischfang, 
der mit Rücksicht auf die Weihnachtszeit doppelten 
Gewinn abzuwerfen versprach. Da die meist in Beschik- 
tasch ansäßigen Leute Samstag noch nicht zurück waren, 
wurden Nachforschungen angestellt, aber man fand nur 
einige leere Barken, von den Fischern war nichts zu 
entdecken. Am Weihnachtsabend wurden nun bei Kawak 
am Eingange in den Bosporus vier Leichname der 
Fischer angeschwemmt, von denen sich zwei eng um­
schlungen hielten. Auch hat ein englischer Dampfer zehn 
leere Boote, die er im Schwarzen Meere herrenlos 
fand, nach Konstantinopel gebracht. Es besteht demnach 
kein Zweifel, daß wahrscheinlich bei einem Sturme die 
ganze Bemannung umgekommen ist. Da jedes Boot 
wenigstens mit zwei Mann, dem Ruderer und dem 
Fischer besetzt war, hat das Meer vierzig Personen 
verschlungen.

Lokales.
Silvesterfeier der „Deutschen Sängerrunde"

Die gestern im Hotek Cuzzi abgehaltene Silvesterfeier 
der „Deutschen Sängerrunde" nahm einen würdigen 
Verlauf. Unter den Klängen der Kapelle des 87. In­
fanterie-Regimentes entwickelte sich eine freudige Fest­
stimmung, die durch Vorträge eines Quartetts der 
Sängerrunde gewürzt, ihren Höhepunkt erreichte, als 
das alte Jahr Abschied nahm und das neue verheißungs- 
voll, unter Gläserklingen und Segenswünschen, seinen 
Einzug feierte. Herr Obendorfer, der hochverdiente Vor- 
stand des Vereines, hielt eine kurze, aber herzliche An­
sprache, in der er den Beginn des neuen Jahres zum 
Anlaß nahm, nach einem Rückblick auf die Tätigkeit 
der „Deutschen Sängerrunde" mit eindringlichen Worten 
an die Sendung zu erinnern, die der Deutsche auf 
unseren exponierten Posten zu vollbringen hat. Brau­
sende Heilrufe tönten durch den Saal und wollten 
schier nimmer enden, als es plötzlich dunkel wurde und 
die zwölfte Stunde machtvoll verkündet ward. Darnach 
trat die Göttin mit dem schwer auszusprechenden 
Namen in ihre Rechte und im Nu war das Lokal in 
einen Tanzsaal verwandelt, in dem eine Schar fröh­
licher Menschen auf und ab wogte und sich vergnügte, 
bis das Lichtgestirn aus dem fernen Osten die Dächer 
der Stadt vergoldete.

Die Genossenschaftsvorstehung der Friseure
hat eine Verfügung getroffen, wonach den letzten Sonn­
tag im Fasching und den Palmsonntag ausgenommen, 
an allen weiteren Sonntagen sämtliche Friseurgeschäfte 
um 3 Uhr nachmittags geschlossen zu sein haben.

Bäckerstreik Gestern fand im Hotel Cuzzi eine 
Besprechung der Bäckermeister mit ihren Arbeitern 
aller Kategorien statt, in welcher die Gehilfen ihren 
Arbeitgebern ein Memorandum vorlegten, um eine 
Einigung bezüglich der Arbeitrzeit und des Lohnes zu 
erzielen. Da man aber zu keiner Einigung kommen 
konnte, beschlossen die Gehilfen, heute in den Ausstand 
zu treten. Es wurde in der Besprechnng mit Nach­
druck hervorgehoben, daß die Gemischtwarenhändler 
kein Brot verkaufen dürfen. Auch verlangten die Ar­
beiter, daß, wenn die Arbeit wieder aufgenommen 
werde, die Meister ihren Arbeitern nicht vor zwölf 
Wochen kündigen dürfen, aber auch in diesem Punkte 
konnte man nicht übereinkommen. —j—

Vereinsnachrichten.
Verein Südmark, Ortsgruppe Pola. Die

Leitung der Ortsgruppe Pola des Vereines Südmark 
spricht allen jenen, die durch Spenden oder sonstige 
Unterstützung zu dem glänzenden Gelingen der Weih­
nachtsbescherung armer deutscher Kinder beigetragen 
haben, den innigsten Dank aus. Im Hinblick auf das 
menschenfreundliche Wirken des Vereines Südmark 
glaubt die Leitung des Vereines der Hoffnung Aus­
druck geben zu dürfen, die hochherzigen Gönner werden 
ihr bereits bewiesenes Wohlwollen der Südmark auch 

 in Zukunft bewahren.
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Militärisches
Auszeichnung. Seine Majestät geruhten aller­

gnädigst dem Marinediener 1. Kl. Michael Bissiak an­
läßlich seiner Uebernahme in den Ruhestand das 
silberne Verdienstkreuz zu verleihen.

Dienstbestimmung. Laut Marinekommandotele­
gramm wurden bestimmt: zum Gesamtdetailoffizier 
S. M. S. „Monarch" Lsl. Alexander von Berthold; 
zum Hafenadmiralat: Korvettenkapitän Friedrich Frei­
herr von Schleinitz.

Offiziersversammlung. Morgen 4 Uhr nach­
mittags findet im Zeichensaale der Marineschule eine 
Offiziersversammlung statt.

Einschiffung. Mar.-Kom.-Adj. Millesich wird 
sich am 3. Jänner auf S. M. S. „Szigetvar", Kor­
vettenarzt Dr. Ernst Dub und Maschinenleiter Franz 
Rzihacek nach dem Einrücken vom Urlaube auf die 
betreffenden Schiffe der Eskadre einschiffen.

Urlaube. Lsl. in Marinelokalanstellungen Eduard 
Bulla ein fünftägiger Urlaub in Familienangelegen­
heiten (Wien). Die erbetene Urlaubsverlängerung für 
den Urlaubsort wurde bewilligt: 4 Tage Lsf. Franz 
Kozolmann.

Drahtnachrichten
des „ P o l a e r  M  o  r  g  e  n  b  l  a  t  t  e  s " .

Demission Szaparys.
B u d a p e s t ,  1.  Jänner. (K.-B.) Das Amtsblatt 

veröffentlicht die auf eigenes Ansuchen erfolgte Ent­
hebung des Gouverneurs von Fiume, Grafen Paul 
Szapary, von seinem Posten.

Die Vorgänge in Rußland.
S a r a t o w ,  31. Dez. (K.-B.) Gestern erfolgte hier 

ein Zusammenstoß zwischen Aufständischen und einer 
Abteilung Kosaken. Es wurde beiderseits gefeuert. 
Drei Tote und zwanzig Verwundete blieben am Platze.

M o s k a u ,  31. Dez. Obwohl die Zusammenstöße der 
Aufständischen mit Militär fortdauern und noch immer 
Artillerie in Verwendung steht, kann nach dem Gang 
der Ereignisse zu schließen, das Ende des Auf- 
standes in Kürze erwartet werden. Bei den letzten 
Zusammenstoßen der Aufständischen mit den Truppen 
gab es 200 Tote. Einige Gebäude wurden in Brand 
geschossen. Die Massenverhaftungen dauern fort. Gestern

wurden 600 Personen von der Polizei verhaftet. Auf 
Seite der Regierungstruppen sind 17 Offiziere und 
49 Mann verwundet.

O d e s s a ,  1. Jänner. (K.-B.) Die Stadt hatte 
gestern ihr gewöhnliches Aussehen. Der Bahnverkehr 
wurde wieder aufgenommen. Morgen beginnt die Arbeit 
in den Fabriken.

W a r s c h a u ,  1. Jänner. (K.-B.) Der Streik der 
Post - und Telegraphenbeamten ist beendet worden, da­
gegen dauert der Ausstand in den Fabriken noch an. 
Eine baldige Beendigung des Ausstandes scheint sicher.

Lexikon der Elektrizität und Elektrotechnik. Unter 
Mitwirkung von Fachgenossen herausgegeben und redigiert von 
Fritz Hoppe, beratender Ingenieur für Elektrotechnik. Das Werk 
erscheint in 20 Lieferungen zu 60 Heller oder in Halbfranzband 
gebunden 15 Kronen. (A. Hartleben's Berlag in Wien.)

Kaum noch einem anderen Zweige der modernen Technik 
wird wohl ein so allgemeines und reges Interesse von allen 
Seiten entgegengebracht, wie den Anwendungen der Elektrizität, 
der Elektrotechnik. In wenigen Jahrzehnten hat sich diese in 
unaufhaltsamem Siegeszuge fast alle Gebiete der Industrie und 
Technik erobert; in dieser verhältnismäßig kurzen Zeit hat sie 
sich aber auch für das tägliche Leben in vieler Beziehung un­
entbehrlich und unersetzlich gemacht. Es ist daher wohl nicht 
verwunderlich, wenn das Gebiet der Elektrotechnik einen Um­
fang angenommen hat, welcher es wünschenswert macht, ein Lexikon 
zu besitzen, das uns in kurzer zutreffender Weise mit wenig 
Mühe und ohne Zeitverlust über irgendeinen elektrotechnischen 
Begriff, einen Vorgang. eine Maschine, eine Schaltung, ein An­
wendungsgebiet rc. in knapper Form, aber den Kern der Sache 
treffend, Aufschluß bietet. Wohl gibt es eine große Anzahl von 
Spezialwerken, die die einzelnen Gebiete der Elektrotechnik in 
hervorragender Weise vertreten, und die auch als Nachschlage- 
bücher dienen können, aber ihre Anschaffung ist kostspielig, und 
außerdem ist viel Zeit und Mühe erforderlich, aus umfang­
reichen Werken schnell und präzise die gewünschte Auskunft zu 
schöpfen; es erfordert oft ein Durcharbeiten eines ganzen Ka­
pitels, um jenes eine Wort erläutert zu finden, über welches 
man eben kurzen Aufschluß wünscht.

Das vorliegende Werk bietet über alle Stichworte ein­
gehende Beschreibungen und Erläuterungen, außerdem aber er­
leichtern zahlreiche vorzügliche Illustrationen außerordentlich das 
Berständnis. Besonders Hervorzuheben sei ferner, daß von den 
grundlegenden und am häufigsten vorkommenden Schaltungen 
zahlreiche genaue Schemata gegeben sind, so daß auch in dieser 
Beziehung allen Ansprüchen an ein Lexikon der Elektrotechnik 
Genüge geleistet wurde.

Das Werk ist das Ergebnis eines umfangreichen und mühe­
vollen Studiums aller Zeitschriften und Literaturerscheinungen 
der letzten Jahre, sowie eines eingehenden Durcharbeitens der 
Kataloge, Preislisten und Broschüren der hervorragendsten elektro­
technischen Firmen.

Das 6. (Dezember-) Heft von Paul Pachers „Politik" 
hat den Inhalt: Die Kronenwährung. Von Paul Pacher. — 
Der Gaukler. Von Paul Pacher. — August Bebel. Von Paul

Militärisches.
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Aus der Geschichte eines Detektiv- 
Bureaus.

In Amerika, dem Lande der Detektivromane, besteht 
das größte und bekannteste Detektivbureau der Welt. 
„Pinkertons" ist überall; seine Angestellten kausieren 
im eleganten Frack in den feinsten Gesellschaften der 
amerikanischen Geldaristokratie und sitzen in den Ver­
brecherspelunken mit allerlei Gesindel an einem Tisch. 
„Wir schlafen niemals," diesen stolzen Spruch hat 
„Pinkertons" auf sein Wappen geschrieben, und sein 
allsehendes Auge blickt in die geheimsten Winkel und 
in die verstecktesten Plätze Europas und Asiens. Viele 
Hunderte von Detektivs sind auf den Wink dieses 
mächtigen Instituts bereit, in Paris sämtliche Hotels 
abzusuchen und in Südamerika mit einer Schar von 
Rowdies auf Tod und Leben zu kämpfen. Die Ge­
schichte und das allmähliche Aufblühen dieser großen 
Agentur, in der gleichsam alle die Kompliziertheit und 
Mannigfaltigkeit der modernen Verbrecherwelt gespiegelt 
ist, entbehrt nicht der großen Ereignisse und der hi­
storischen Momente. Wie wir einem längeren Aufsätze 
des „Strand Magazine" entnehmen, ist das Bureau 
im Jahre 1859 von Allan Pinkerton begründet worden, 
und dieser Senior der heutigen Weltfirma war wahr­
lich kein uninteressanter Charakter. Ihm verdankt das 
Bureau seine größten Erfolge und seinen internatio­
nalen Ruhm.

Pinkerton wurde als Sohn eines Polizeisergeanten 
in Glasgow geboren, aber der Vater konnte dem Sohne 
nicht die Liebe zum „Geschäft" einflößen, denn er starb 
schon früh und sein Sohn lernte das ehrsame Gewerbe 
eines Böttchers. Doch das genügte seinen hochfliegen­
den Plänen nicht, und eines schönen Tages, es war 
an seinem dreiundzwanzigsten Geburtstag, tat er einen 
entscheidenden Schritt; er heiratete und wanderte mit 
seiner Frau nach Kanada aus. Nach mannigfachen 
Versuchen, sein Glück zu machen, die aber alle miß­
langen, kam er endlich nach Fox Island und hier erst 
entdeckte er seine eigentliche Begabung. Es machte 
nämlich eine Menge von abgefeimten Banknotenfälschern 
den ganzen Verkehr unsicher, und Allan ließ eine innere 
Stimme nicht ruhen, bis er das Fälschernest aufge­
funden und mit Hilfe der Polizei aufgehoben hatte. 
Man wurde auf sein Talent aufmerksam, machte ihn 
zum Sheriff und bald wurde er in diesen gefährlichen, 
noch kaum kultivierten Gegenden zum Spezialagenten 
der Postverwaltung ernannt, da die einzelnen Postzüge 
von Räubern immerfort gefährdet wurden. Pinkerton

richtete mit Hilfe der Polizei von Chicago einen Ge­
heimdienst ein, durch den er nach einigen glänzend ge­
lungenen Angriffen auf die Wegelagerer das Schicksal 
der Züge sicherstellte. Er wurde nun der Eisenbahn- 
Gesellschaft in Pensylvanien, von der in Alabama 
und dann von noch mehreren anderen Eisenbahn- 
Gesellschaften nacheinander aufgefordert, auch auf ihren 
Linien einen solchen Geheimdienst der Polizei einzu­
richten, und machte dadurch seinen Namen weit bekannt. 
Im Jahre 1860, als sein Unternehmen bereits im 
Aufblühen war, hatte er das Glück, durch seine An­
gestellten in Baltimore von einem Mordanschlag auf 
den Präsidenten Lincoln zu hören. Er berichtete so­
gleich diese Tatsache nach Chicago und wurde beauf­
tragt, den Anschlag zu verhindern und den Präsidenten 
zu beschützen. Er führte diese ihm anvertraute Mission 
vorzüglich aus und erlangte die Freundschaft und Zu­
neigung Lincolns, der ihm in Washington die Stelle 
als Chef des Nationalen Bureaus für Geheimdienst 
übertrug.

Von nun an ist Allan Pinkerton der anerkannte 
„König der Detektivs", dessen wirkliche Taten mit den 
erfundenen eines Sherlock Holmes an Kühnheit und 
Scharfsinn wetteifern. Sein Blick ist untrüglich, seine 
Beobachtungskraft auf das äußerste geschärft. Er wird 
eines Verbrechens wegen z. B. nach Philadelphia ge­
rufen. Die Bank ist ausgeraubt, der Kassierer ermordet 
worden. Sein Verdacht richtet sich sogleich auf einen 
angesehenen Bürger, einen Freund des Kassierers, gegen 
den sonst niemand Verdacht hegt. Es sind keine be­
stimmten Schuldbeweise da. Wie soll man ihn über­
führen? Er macht einen etwas nervösen Eindruck; 
Allan läßt einen seiner Angestellten bei ihm in Dienst 
treten. Ueber dem Bette des Beschuldigten befand sich 
nun ein Sprachrohr, dessen Mundstück zu Häupten des 
Schlafenden mündete; da hindurch mußte der Detektiv 
die ganze Nacht Rufe um Gnade, röchelndes Todes- 
stöhnen und grausiges Aechzen ertönen lassen, und das 
machte einen so niederschmetternden Eindruck auf den 
Mörder, daß er, von Gewissensbissen gepeinigt, selbst 
seine Schuld eingestand. Solche romantische Coups er­
regten allgemeines Auffehen, aber Pinkerton hat sein 
größtes in einigen Sensationsaffären geleistet, die die 
ganze Welt in Aufregung versetzten.

Der Schrecken von Indiana war eine Zeitlang die 
Räuberbande der Renos; es waren fünf Bruder, kräf­
tige, unerschrockene, wilde Gesellen, und eine Schwester 
Laura, die, wie alle Räubermädchen, von berückender 
Schönheit und voll großer Verruchtheiten war. Die

Brüder unternahmen mit einer Bande handfester 
Spießgesellen Raubzüge, setzten ganze Ortschaften durch 
ihr Erscheinen in Schrecken, plünderten alle Eisenbahn­
züge aus und begingen Untaten über Untaten. Pinker­
ton sondierte zunächst das Terrain, ging selbst ver­
kleidet nach ihrem Sitze Seymour, und es gelang ihm 
auch, den ältesten Bruder und Führer der Bande John 
ganz geräuschlos durch plötzliche Ueberraschung gefangen 
zu nehmen: aber die anderen Brüder setzten das Un­
wesen fort, und es mußte eine starke bewaffnete Macht 
aufgeboten werden, die von dem Meisterdetektiv geführt, 
die Bande auseinandersprengte und die vier anderen 
Brüder alle zusammen an einem Baum aufhängte. Ein 
Meisterwerk aufspürenden Scharfsinns vollbrachten 
„Pinkertons" bei der Entdeckung der Brüder Bidwell, 
die durch geschickte Fälschungen und komplizierte Täu­
schungen die Bank von England um über 20 Millionen 
Mark beschwindelt hatten. Damals hatten schon die 
beiden Söhne des alten Pinkerton, die auch heute noch 
an der Spitze des Bureaus stehen, die Leitung über­
nommen. William, der ältere, arbeitete in New-York, 
wo er den Spuren des mystischen Silberkönigs F. A. 
Warren folgte, dessen erfundene Namen der ältere 
Bidwell angenommen hatte. Das einzige, was er 
wußte, war, daß der Betrüger aus Chicago oder 
New-York nach England gekommen war und mit 
Börsengeschäften genau Bescheid wußte. Er erkundigte 
sich nun in allen Bankstuben nach jungen Leuten, die 
von dort fortgegangen waren, und verfolgte ihre Lauf­
bahn. Nach langem Suchen blieben nur vier übrig; 
am verdächtigsten war Austin Bidwell. Nicht allzulange 
danach hatte er seinen Aufenthaltsort ausgespürt, und 
eines Tages wurde der Fälscher, der sein junges Ehe­
glück auf Havana verbrachte, mitten in einer Gesell­
schaft verhaftet. Robert, der jüngere, machte unterdessen 
vermittels eines einzigen aufgefundenen Papierstreifens 
und schlauester Kombinationen George Bidwell aus­
findig. Manchmal führt das Institut einen erbitterten, 
jahrelangen Kampf mit einem genialen Verbrecher, und 
nicht immer gelingt es seinen Anstrengungen, ihn der 
Gerechtigkeit zu überliefern. So hat der bekannte Ver­
brecher Adam Vorth, der ein ganzes langes Leben hin­
durch in Räubereien und Schwindeleien verbrachte und 

z. B. auch das berühmte Bildnis der Herzogin von 
Devonshire von Gainsbourough gestohlen hat, über alle 

verzweifelten Anstrengungen der Pinkertons triumphiert 
und ist ihnen immer wieder entschlüpft.
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Das Sträflingsschiff.
7  S e e r o m a n  v o n  Clark Russel.

Autorisiert — Nachdruck verboten.

Ich hatte gemeint, guten Appetit zu haben; als ich 
jedoch vor den Speisen saß, da konnte ich kaum einen 
Bissen zu mir nehmen. Mein Herz klopfte zum Zer­
springen. Mir wurde heiß und kalt. Saß ich hier 
doch ganz allein mit dem Manne, deu ich liebte. All 
meine Selbstbeherrschung war dahin, ich benahm mich, 
wie ein schüchternes Schulmädchen, und es kamen sogar 
Augenblicke, wo ich wünschte, daß die Tante uns nicht 
verlassen haben möchte.

Der Kellner bediente uns nur sehr langsam, so daß 
es drei Uhr wurde, ehe die Mahlzeit zu Ende war. 
Kapitän Butler sah zum Fenster hinaus und sagte:

„Das schöne Wetter wird sich heute nicht halten. 
Ueber dem Flusse sammelt sich der Nebel, und die 
Sonne sieht schon aus, wie der Mond. Die Nachmittage 
sind noch kurz. Ich glaube, ein Spaziergang lohnt sich 
nicht mehr."

„Ganz wie Sie meinen," antwortete ich.
„Wie liebenswürdig Sie sind," lächelte er, „mir so 

in allem nachzugeben!"
„Was beginnen wir aber nun?" fragte ich.
„Ich denke, wir bleiben, wo wir sind. Wir haben 

dies Zimmer vorläufig ganz zu unserer Verfügung und 
werden nicht gestört."

Dabei ergriff er meine Hand. Ich begann zu zittern 
und ließ mich nieder; er setzte sich neben mich.

Soll ich hier wiederholen, was er jetzt zu mir 
sprach, wie er mir seine Liebe gestand und schilderte, 
und wie er mich bat, sein Weib zu sein? Ich könnte 
es, Wort für Wort, soviel lange Jahre auch seither 
vergangen sind. Ist mir's doch noch im Gedächtnis, 
als wäre es erst gestern gewesen. Aber ich darf nicht 
verweilen; der schwarze Vorhang, der meines Daseins 
furchtbarste Erlebnisse verhüllt, wartet schon darauf, daß 
meine Hand ihn lüfte . . . .

Rötlich lag der Nebel auf dem Flusse, aber noch 
waren alle die unzähligen Schiffe deutlich zu erkennen; 
wir hörten den Gesang der Matrosen, das Klipp-Klapp 
des Ankerspills, das Rasseln und Schnarren der Winden 
und die vielfältigen Geräusche der geschäftigen Docks. 
Es war der rechte Ort für einen Seemann, um eine 
Seemannstochter zu freien.

Er hielt mich in seinen Armen und küßte mich, 
er betrachtete mich mit Augen, die vor Glück und Stolz

leuchteten, er sagte mir, daß ich das schönste Weib sei, 
das er je gesehen, daß er aber niemals gewagt haben 
würde, mir von seiner Liebe zu reden, wenn meine 
Blicke ihn dazu nicht ermutigt hätten, und dann wieder­
holte er mir, was er dem Onkel und der Tante gesagt 
hatte.

„Sie verlangten," berichtete er, „daß wir erst hei­
raten sollten, wenn ich von meiner ersten Reise mit 
dem , Arab Chief ' zurückgekehrt sei."

„Ich habe meine Verwandten sehr lieb," versetzte 
ich, „allein sie haben keinerlei Recht über mich und ich 
kann tun und lassen, was mir gefällt."

„Sie meinen es aber gut mit dir, meine Marian, 
und ich bin mit ihnen durchaus einverstanden," er­
widerte er. „Ich hoffe mit der nächsten Reise Glück 
zu haben, denn ich wünsche von deinem Vermögen 
gänzlich unabhängig zu sein."

„Du sollst alles haben, was mein ist," rief ich, 
„dann bist du unabhängig von mir."

Er küßte mich und fuhr dann fort:
„Wenn du erst mein liebes Weib sein wirst, dann 

will ich dich auch immer bei mir haben. Es wäre un­
natürlich, dich zu heiraten und dann ohne dich zur See 
zu gehen. Ich trage mich mit dem Gedanken, die See- 
fahrt sobald als möglich aufzugeben; die nächste Reise 

wird hierfür entscheidend sein. Du bleibst zurück als 
meine verlobte Braut, dann hast du Zeit und Muße, 
noch einmal gründlich zu überlegen, ob du, mit deiner 
Schönheit und deinem Vermögen, weise handeltest, dich 
einem einfachen Kauffahrteischiffer zu versprechen."

„Rede keinen Unsinn, Tom!" entgegnete ich un­
willig.

„Mein liebes Mädchen," sagte er lächelnd, „höre 
mir zu. Wir wollen doch miteinander glücklich wer­
den, nicht wahr?"

„Ob wir das werden, wird ganz auf dich an­
kommen."

(Fortsetzung folgt.)

Allerlei.
Der Phonograph als Verräter. Aus P a r i s  wird 

berichtet: Einen eigenartigen Verlauf nahm eine Gesellschaft, die 
dieser Tage ein Versicherungsbeamter namens Partant gab. 
Unter seinen Gästen befand sich auch ein gewisser Paul Garmin. 
Die Dame des Hauses, die eine schöne Stimme hatte, sang zu­
nächst ein paar Lieder, und dann brachte, der Wirt, um seine 
Gäste zu unterhalten, einen Phonographen herbei. Alles horchte 
gespannt auf, als eine Walze mit der Aufschrift „Komisches

Lied" eingesetzt wurde. Zunächst war man sehr überrascht, denn 
der Phonograph ließ das bekannte Duett aus „Romeo und 
Julie" ertönen, gesungen von Mine. Partant und M. Paul 
Garmin. Aber dann kam die Komik: Mitten hinein in das 
Lied tönten in den Pausen holde Liebesworte: „Mein süßer 
Liebling!" „Ja, Geliebter!" „Ja, Paul, mein Schatz!" Und 
Paul, der Schatz, antwortete: „Ja, geliebte Amelie, du bist ein 
Engel!" Tableau! Alles schwieg, die Gäste wußten nichts 
Besseres zu tun, als sich eiligst zurückzuziehen und Partant ging 
mit seinem Phonographen zum Richter, bei dem er unter Be­
rufung auf seinen einwandfreien Zeugen die Ehescheidungsklage 
erhob. Der vergeßliche Liebhaber hatte die Walze, die er für 
sich gemacht hatte, aus Versehen liegen lassen.

Ein schwarzer Prediger über das Erdbeben. Die 
Gegner des Trusts und Cartelle haben einen wertvollen Mit­
kämpfer gefunden in der Person eines Negerpredigers, der kürz­
lich in Neuyork die Ursache der Erdbeben und vulkanischen Aus­
brüche folgendermaßen erklärte: „Die Erde ist rund und dreht 
sich, wie ihr Alle wißt, geliebte Brüder im Herrn. Aber, um 
sich drehen zu können, braucht sie Achsen. Diese müssen einge­
leitet werden und zu diesem Zwecke dient das unterirdische Pe­
troleum. Aber die Standard Oil-Company schöpft dieses Pe­
troleum weg. Infolgedessen werden die Achsen nicht mehr ein­
gefettet, reiben sich und das Räderwerk erhitzt sich. Da habt 
ihr nun auch schon das Erdbeben und die vulkanischen Aus­
brüche. An all dem sind nur die Trustleute schuld!"

Fensterglas — ein neuer Verbandstoff. Wie man 
erfährt, haben in ärztlichen Kreisen die Versuche, welche der be­
kannte Forscher I. L. Aymard gemacht hat, gewöhnliches Fenster­
glas als Ersatz für Gaze bei der Behandlung granulierender 
Wunden zu verwenden, lebhaftes Interesse erregt und es ist 
nicht ausgeschlossen, daß auch bei uns dieses neue Verfahren zur 
Anwendung kommen wird. Aymard nahm zur Bedeckung von 
Wunden gewöhnliches Fensterglas, bestrich, es mit Karbolöl und 
legte es mit der fetten Seite auf die Wunden. Man konnte, 
wenn man die über das Glas gelegte gewöhnliche Kalikotbinde 
abwickelte, nun die Wunde gut sehen. Die Abnahme der Glas- 
platte vollzog sich ebenfalls leicht und schmerzlos. Nach Aymard 
sind die Vorteile der neuen Wundbehandlung rapides Heilen, 
kein Blutverlust und Billigkeit des Verbandes sowie völlige 
Nivellierung der Wundflächen. Auch seien die Glasplatten 
aseptisch.

Züchtung des Uebermenschen. Wedekinds „Hidallah" 
macht Schule: in Paris ist der Menschenzüchtverein gegründet. 
Wie das „Journal des Debats" mitteilt, hat sich an der Seine 
im November die Gesellschaft „Elite" konstituiert, die die „Ver­
besserung der menschlichen Rasse" durch künstliche Auslese zum 
Zweck hat. Ueber das Wieso und Womit hat sich der Gründer 
des Vereins Mr. A. Pichou ausführlich verbreitet. Um es 
etwas kürzer zu erklären: der Verein „Elite" selber besorgt durch 
passende Paarung seiner Mitglieder (natürlich in gesetzlicher 
Form!) den „Uebermenschen". Um Bereinsmitglied zu werden, 
muß man sich erst im Hinblick auf die körperliche Eignung zum 
Dienst für die Menschheit untersuchen lassen. Ist diese bestätigt, 
wird man einer Ortsgruppe zugewiesen. Diese versammelt sich 
an jedem Sonntag in einem gemütlichen Saal, wo diejenigen 
Paare, die nach Meinung der Sachverständigen am besten zu­
sammenpassen, zwangslos mit einander bekannt werden können. 
Vereinsbeitrag natürlich pränumerando.
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